














32 Mal wird ein Obstbaum mit 

Gift behandelt 

Richtet man einmal den Fokus auf das Geschehen 
in seiner Gesamtheit, dann lässt sich der Schwund 
der Insekten als ein gigantisches 
wissenschaftliches Puzzle betrachten. Extreme 
Wetterereignisse, Klimawandel, Verlust von 
Lebensraum, hohe Stickstoffeinträge, Krankheiten 
und invasive Arten: Es gibt viele Faktoren, die 
vermutlich zum Insektenrückgang beitragen. 

Man könnte nun auf die Idee kommen, dass die 
Pestizide in diesem Puzzle allenfalls ein Teilchen 
unter vielen darstellen. So argumentieren zum 
Beispiel Lobbyisten der Agrarindustrie. 
Jüngste wissenschaftliche Erkenntnisse deuten 
jedoch in eine ganz andere Richtung: Danach 
reagiert ein Insekt, dass bereits unter Stress steht, 
extrem sensibel auf ein Gift in seiner Umwelt. 

"Wenn ich abends zwei, drei Gläser Wein trinke, 
beeinträchtigt mich das nicht in meinem Tun", 
sagt Matthias Liess. "Ich kann wunderbar auf dem 
Sofa liegen und fernsehen. Aber wenn ich mit der 
gleichen Menge Alkohol im Blut auf der 
Autobahn unterwegs bin, kann das schnell tödlich 
enden." 

Matthias Liess ist Öko-Toxikologe. Er arbeitet für 
das Umweltforschungszentrum in Leipzig (UFZ). 
Gerade läuft er an einer Rinne entlang. Sie ist 
schnurgerade, 14 Meter lang, einen halben Meter 
breit. Auf einer Seite läuft Wasser ein, auf der 
anderen ab. Die Nachbildung eines Bachlaufs. 

Rund 50 verschiedene Arten von 
Wasserorganismen haben Forscher des UFZ in 
ähnlichen Rinnen ausgesetzt. Larven von 
Eintagsfliegen und Libellen, Käfer und 
Schnecken. In den ersten Wochen und Monaten 
war die Rinne für sie ein Sofa. Und fügte Liess 
dem Wasser der Sofagemeinschaft ein beliebiges 
Pestizid zu, in einer Konzentration, nicht höher als 
für Trinkwasser erlaubt, dann passierte: nichts. 

Inzwischen aber, nachdem das Wasser seit etwa 
zwei Jahren eingelaufen ist, entsprechen die 
Bedingungen in dem Gerinne denen eines 
natürlichen Gewässers. Konkurrenzen um 
Nahrung sind entstanden, Wettbewerbe um 
Partner, die Spezies erzeugen Nachwuchs. 
Begonnen hat der ganz normale Kampf ums 

Dasein. Sozusagen die Autobahnfahrt der 
Wasserorganismen. 

In diesem Stress-Stadium bringen selbst niedrig 
dosierte Zugaben eines Pestizids mehr als die 
Hälfte der Arten über kurz oder lang ums Leben. 
Die Empfindlichsten trifft es zuerst: die Larven. 
Wenn sich ein Organismus nur einmal im Jahr 
fortpflanzt und die neue Generation ausgerechnet 
dann schlüpft, wenn das Pestizid eingetragen wird, 
bedeutet das für die Spezies den Untergang. 

Was Liess da erforscht hat, heißt nichts anderes, 
als dass selbst die Trinkwassergrenzwerte für 
Pestizide viel zu hoch angesetzt sind, "mindestens 
um den Faktor 10", hat er berechnet. Und dies 
schon in einer idealen Welt, in der es die 
Lebewesen nur mit dem Stress zu tun haben, den 
sie sich selbst machen. Fügt Liess noch 
zusätzlichen Umweltstress hinzu – zum Beispiel 
Stickstoff im Wasser oder Hitze – steigt die 
Todesrate noch an. 

"Die Zulassungsbehörden machen gravierende 
Fehler", sagt Liess. Die Kriterien, nach denen sie 
prüften, beruhten nicht auf Erkenntnissen 
moderner, komplexer Wissenschaft. "Das ist eine 
Art TÜV-Prüfung, die seit Jahrzehnten veraltet ist. 
Die Risiken, die mit dem Einsatz von Pestiziden 
einhergehen, werden durch die Bank 
unterschätzt." 

Sämtliche Forscher, die – teils in 
Hintergrundgesprächen – mit ihrem Wissen zu 
diesem Artikel beitrugen, plädieren für ein Verbot 
der Neonicotinoide. Sie halten die Belege der 
Schädlichkeit dieser Stoffe für überwältigend. 
Ausnahmslos warnen sie jedoch auch davor zu 
glauben, man müsse nur diese eine Stoffklasse aus 
dem Verkehr ziehen, und die Insekten kehrten 
zurück. 

"Jedes Mittel, das den Ertrag steigert, führt 
gleichzeitig zu einem Verlust der Arten", sagt 
Teja Tscharntke, Professor für Agrarökologie in 
Göttingen. "Am Ende müssen wir uns als 
Gesellschaft entscheiden, in welcher Welt wir 
leben wollen. In einer ausgeräumten Landschaft. 
Oder in einem bunten, lebendigen Mosaik." 
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